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Ueber Innen-Architektur. ainst nannte man die Architektur die Chorführerin 
der Künste, denn sie fasste alle zusammen, 

| bildete aus den einzelnen erst den Verein, 
-1 welcher als höchstes Kunstwerk von den kunst¬ 
verständigen Hellenen gerühmt ward. ■ 

Seitdem ist es anders geworden. Nicht nur, dass die 
Baukunst nicht mehr an der Spitze der Kunstthâtigkeit 
als solcher steht, ist ihr Ansehen so weit gesunken, dass 
in neuester Zeit sich die Behauptung mehrfach hervor¬ 
wagen konnte, die Architektur sei überhaupt nicht zu den 
grossen, selbständigen Künsten zu zählen, sie sei nui 
Kunstgewerbe, decorative Kunst. Und die modeine Archi¬ 
tektur gibt leider nur zu oft Veranlassung zu dieser 
falschen Beurtheilung ihrer Bedeutung. 

Ein berühmtes, viel citirtes Wort Friedr. Theod. 
Vischer's bezeichnet die Baukunst als „die in Stein ge¬ 
schriebene Geschichte der Zeiten und Völker“. Geschichte 
ist die Schilderung und Charakterisirung der denkwürdigen 
Begebenheiten und Personen, und wie diese mannigfaltig 
sind, keine der anderen gleicht, sich aber doch unter 
höhere Einheiten unterordnen lassen, so verschieden muss 
auch der monumentale Ausdruck des Zeitgeistes und 
Wesens sein, dessen höhere Einheit man als Styl dei 
betreffenden Epochen bezeichnet. 

Unwillkürlich taucht bei dieser Erörterung die Frage 
nach dem Styl unserer Zeit auf. Aber wir gerathen m 
Verlegenheit, ihn zu bezeichnen. Denn m einer so kurzen 
Spanne Zeit, dass sie in der Geschichte kaum nennens- 
werth ist, sah die Gegenwart und jüngstvergangene Zeit 
alle Style der Architektur förmlich wie ein Wandelbild an 
sich vorüberziehen, vom archai'sirenden Hellenismus bis 
zur Nachahmung der Nachahmung des Hellenismus, dem 
„Empire“. 

So ist der Styl der Gegenwart, statt modern zu sein, 
ein Object der Mode geworden, d. i. eine Schöpfung der 
Laune, der momentanen Geschmacksrichtung. Das abei 
kann die Baukunst nur werden, indem sie ihrem eigensten 
Wesen untreu wird, nicht mehr einheitliche, von innen 
heraus gewordene Kunstwerke schafft, sondern sich damit 
bemiügt den zahllosen Bedürfnissen der Neuzeit ent¬ 
sprechende Utilitätsbauten durch die verschiedensten 
architektonischen Formen zu decoriren. Jeder Bau soll 
ein Utilitätsbau sein, aber nur in dem Sinne, dass er. 
praktischen Zwecken dienend, am praktischesten disponirt 
sei. Damit ist der erste Grundsatz der Baukunst erfüllt. 

Aber kein Bau soll der schönen Form entbehren, denn 
Schönheit ist kein äusserlicher Begriff, keine Zuthat, die 
man anbringen oder auch weglassen kann, je nach den 
zur Verfügung stehenden Mitteln. Schönheit muss etwas 
inhärentes sein, ein äusserlicher Ausdruck des inneren 
Wesens, aber keine zufällige Verkleidung. Nicht die An¬ 
häufung von Zierformen macht die Schönheit eines Ge¬ 
bäudes aus. Auch das primitivste Gebäude soll und kann 
schön sein in seiner Art, wenn es seiner Bestimmung ent¬ 
sprechend gestaltet ist. 

In früheren Zeiten hatte jeder wohlsituirte Bürger 
_ und nur in dieser Classe, in der Classe des Wohl¬ 
standes, kann vorläufig von Kunst im weiteren Sinne des 
Wortes gesprochen werden, wobei wir diese Ausführungen 
auf den Wohnhausbau beschränken — in alten Zeiten 
hatte zumeist jeder Bürger sein eigenes Haus, das er 
sich seinen individuellen Bedürfnissen entsprechend her¬ 
steilen Hess; das Aeussere aber war nur die meist sehr 
einfache Consequenz der inneren Gestaltung. 

Trotzdem wirken die alten Häuser, vielleicht gerade 
wegen ihrer ausserordentlichen Einfachheit, gewiss aber 
we^en ihrer ausgesprochenen Individualität, so traulich an¬ 
heimelnd. Das Miethsverhältniss war damals bei wohl¬ 
habenden Leuten jedenfalls nicht Regel wie heute, sondern 
eine Ausnahme, und wo es bestand, war es ein ganz 
anderes als das moderne; selbst wenn man zur Miethe 
wohnte, blieb man in einer und derselben Wohnung sein 
ganzes Leben lang; oft erbten sie die Kinder von den 
Eltern. Wo gibt es in der nervösen Gegenwart noch 
solche Wohriparteien? Man wechselt die Wohnungen fast 
wie die Kleider, und das hat seine Rückwirkung auf die 
Gestaltung der Wohnung. Die Wohnung muss möglichst 
schablonenhaft sein, eine Aneinanderreihung von Parallele- 
pipeden, die um so mehr Werth haben, je mehr Fenster 
ini einzelnen Parallelepiped vorhanden sind. 

In diesen Kästen mit unzähligen Oeffnungen soll man 
sich nun wohnlich einrichten! Da kann man keine Be¬ 
ziehungen finden und muss sich begnügen, die Möbel 
schlecht und recht aufstellen zu können und dann die 
Fenster, eventuell auch Thiiren, vom Tapezirei mit einigen 
Stofffetzen (man entschuldige dieses Wort) drapiren zu 
lassen. Dass es in solchen Fällen leicht ist, aus dem 
heutigen Speiszimmer morgen einen Salon und übermorgen 
ein Schlafzimmer zu machen, ist begreiflich. Die einzige 
künstlerische Lösung des Hausinnern aber ist die Ge- 
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